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Wir haben uns zu einer Feiers-t;;unde in traditioneller Art zu­
sammengefunden und führen diesen Festakt in einer der trad.1-
tionsreichsten Städ~e unserer Deutschen Demokratischen Bepu­
blik durch. Dennoch darf ich zu Beginn der Festrede um Nach­
sicht und gütige Erlaubnis bitten, wenn ich entgegen allen 
Traditionen und allem l?rotokoll vom Inhalt und der Gedanken­
führung her nicht nur das Wort an · a l 1 e Vertreter der hier 
.anwesenden Nationalitäten und Institutionen richte. Als Spre­
cher der Martin-Luther-Universität in Halle läge mir daran, 
mich hier und heute ganz betont an die Lutherstadt Wittenberg 
und ihre Einwohner wenden zu dürfen. Wir möchten uns heute 
über einige spezielle1 Wi~tenberg und Halle gemeinsam berühren­
de Fragen verständigen. Das braucht durchaus nicht unter Aus­
schluß der Offentlichkeit zu geschehen. Ganz im. Gegenteil: 
wir erbitten dafür das Interesse und die Aufmerksamkeit unse­
rer auswärtigen Freunde und ausländischen Gäste, indem wir 
hoffen, ibnen einen kleinen Einblick in das unsere gegenwär­
tige nationale und internationale Situation berührende Thema 
der sozialistischen Traditionspflege im Deutschland der zwei 
Staaten bieten zu können. 

Wenn ich die Stadtoberhäupter Halles und Wittenberge al~ die 
Repräsentanten beider Städte und ihrer Bürger hier in der 
ersten Reihe einträchtig beieinandersitzen sehe, dann führt 
das bereits an eine Frage heran, die seit 150 Jahren zwischen 
beiden Städten steht und nach wie vor eine .Antwort erheischt. 
Diese Frage lautet: 
"Haben die Wittenberger ein Interesse daran und die Hallenser 
das Recht, den 150. Jahrestag der Vereinigung beider Univer­
sitäten festlich und gemeinsam zu begehen? 0 

Die Martin-Luther-Universität fühlt sich versucht und ist be­
strebt, der altehrwürdigen Universitäts- und Lutherstadt iiar­
au:f' zu antworten: 
Ia "Leben des Galilei" läßt Bert BRECHT den Kardinal-Inquisi­
tor aus der Sicht des Jahres 1633 und im. Rückblick auf die · 
erlebten und vor allem die künftigen Jahrzehnte darüber kla-
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gen" ••• eine entsetzliche Unruhe ist in die Welt gekommen. 
Es ist die Unruhe ihres eigenen Gehirns, die diese Menschen 
auf' die unbewegliche Erde übertragen •• •"• Diese inquisitori-. 
sehe Klage führt tatsächlich·an jenen epochalen Aufbruch des 
menschlichen Geistes, den die Geschichtsbilder aller Zeiten, 
Länder und Völker übereinstimmend mit dem achtungsgebietenden 
Begriff der Renaissance zu bezeichnen pflegen. 0 Sollten wir 
die menschliche Gesellschaft auf den Zweifel begründen und 
nicht mehr auf den Glauben?", läßt BRECHT seinen Großinquisi­
tor klagen. Tatsächlich ließe sich die geistige Problematik 
der Renaissance mit dem Aufkommen jenes tiefgreifenden und im 

})rinzip unbegrenzten iweifels an der Hichtigkeit und t;;tabili­
tät des aus dem. Mittelalter überkommenen Verhältnisses zwi­
schen Geist und macht, .Natur und weitall um:reiJ~en., uEs w.ar die 
größte progressive Umwälzung", so hob Friedrich E.NGELS in 

seiner "Dialektik der .Natur" hervor, "die die Menschheit bis 
dahin erlebt hatte, eine Zeit, die Riesen brauchte und Riesen 
zeugte, Riesen an Denkkraft, Leidenschaft und Charakter, an 
Vielseitigkeit und Gelehrsam.keit.u pabei nannte ENGELS in 
einem Atem mit Leonardo DA VINCI, Albrecht DOBER und .MACHIA­
VELLI aucb. ausdrücklich Martin LUTH.ER, der nicht nur die un­

geheuerlichen Mißstände der Kirche bekämpfte, sondern auch 
die der deutschen Sprache und dazu Text und Melodie jenes 
siegesgewissen Chorals gestaltete, der zur Marseillaise des 
16. Jahrhunderts wurde. 

Meine Damen und Herren! Lasten Bie es bitte nicht dem Zunft­
stolz oder Lokalpatriotismus eines Sprechers der Martin-Lu­
ther-Universität an, wenn ich den Versuch wage, zunächst noch 
einige um Wittenberg und die Reformation gruppierte Einzel­
stimmen aus der schwelgenden Folge von Akkorden anklingen zu 
lassen, die für unser geistiges Auge und Ohr in der Renais­
sance zu einer brausenden Symphonie der Humanitas vereint 
sind: 

Um 1450 entwickelte GUTENBERG in jahrzehntelanger .Kleinarbeit 
den Buchdruck mit beweglichen Metallbuchstaben und schuf damit 



die Möglichkeit schneller und billiger Vervielfältigung gei­
stiger Werke - die wohl wichtigste Voraussetzung für eiae 
breitenwirksame Volksbildung und alles das, was wir heute untez 
der Produktivkraft Wissenschaft verstehen. Hinzugefügt sei -
wae meistens vergessen - daß GUTE.NBERG von seinem·Geld-
~eber FUST Q~J~.....,,4----~·~ wurde und arm und unbeach-
tet ver 

In den letzten Jahr des 15. Jahrhunderts erreichte der 
fränkische Gelehrte johann MULLER, den man auch REGIOMONTANUS 
nannte, bahnbrechende Leistungen auf den Gebieten der Mathema­
tik, Physik und der Astronomie. Im. Jahre 1492 steuerte KOLUM-:­
BUS Am.erika an, während wir Martin BEHAI.M den ersten uns er­
halten gebliebenen Globus verdanken. Unmittelbar nach 1500 
wurden die ersten Schienenwagen im. deutschen .Bergbau einge­
führt, was zweifelsohne zusammen mit den verbesserten Methoden 
zur erfolgreichen Bekämpfung des Grundwassers die Produktivi­
tät der Bergleute erheblich steigen.ließ, aber in noch höherem 
Maße die Kassen der Fugger, der sächsischen Fürsten und anderer 
Herrscher in Wirtschaft und Politik füllte und ihre Macht ver­
größerte. 

l~achde.m Leonardo DA VINUI im. letzten Jahrzehnt des alten Jahr­
hunderts die Grundbegriffe des Sehvermögens und die Unmöglich­
keit des Ferpetuum mobile erkannt hatte, verwies er 1505 den 
Menschen auf die reale Möglichkeit, sich in die Lüfte zu er­
heben und in einer über unsere Tage hinausweisenden Perspek­
tive die Räume des heliozentrischen Weltsystems zu erschlies­
sen, um. dessen Anerkennung KOPER~IKUS große wissenschaftliche 
Anstrengungen unternahm. 

15,1 öffnete in Amsterdam das erste Börsengebäude seine Pfor­
ten, fünf Jahre später schrieb ~.ARACELSUS seine Heilmittelkun­
de und 1543, im Todesjahr des KOFER.L'iIKUS, erschien VESALs 
Lehrbuch der Anatomie. 1550 veröffentlichte Adam RIESE sein 
allgemeinverständliches Rechenbuch. 

Was nun die Stellung LUTi-JBRs, MELAr-..CHTHONe, .KARLSTAD'I's und 
ihrer reformatorischen Fachkollegen und all ihrer Zeitgenossen 
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inmitten dieser tiefgreifenden und kontinentalen geistigen 
und politisch-sozialen Auseinandersetzungen anbelangt, so ist 
das ebenso wie ihr Verhältnis zum Humanismus eines ERASMUS, 
R~UCHLIN und HUTTEN der Würdigung du.roh das bevorstehende Re­
formationsjubiläum vorzubehalten. Ich muß mir auch versagen, 
auf die berühmte Wittenberger Antrittsrede DIANCHTHONs über 
die Reform des Studiums und die bildungsgeschichtliche Stel­
lung dieses wahren l?:raeceptor Germaniae .... des Lehrers Deutsch~ 
lands - und auf die weit über den theologisch-religiösen 
Bereich hin~1sragende sprachschöpferisc~e Tat der deutschen 
,.Bibelübersetzung einzugehen, die in das gleiche Jahr 1522 

fällt, in dem die erste Erdumseglung die Kugelgestalt der Erde 
unter unantastbaren Beweis stellte. Das, worum es uns hier 
und heute geht, und was ein Grundproblem der wissenschaftlioh­
techriischen Revolution betrifft, kleidet ENGELS in seiner be­
reits angeführten .Arbeit in die Worte, "Die Heroen jener Zeit 
waren eben noch nicht unter die Teilung der Arbeit geknechtet, 
deren beschränkende, einseitig machende Wirkungen wir so oft 
an ihren ~achfolgern verspüren. Was ihnen aber besonders ei­
gen", so fährt ru~GELS fort, "das ist, daß sie fast alle mitten 
in der Zeitbewegung, im praktischen Kampf leben und weben, 
Partei ergreifen und mitkämpfen, der mit Wort und Schrift, 
der mit dem Degen, manche mit beidem. )Jaher jene Fülle und 
Kraft des Charakters, die sie zu ganzen Männern macht.u 

Diesen Männern der ersten zwei bis drei Generationen nach der 
UniversitätsßTündung von 1502 dankte Wittenberg in erster 
Linie seinen Ruf als führende Hochschule Deutschlands und 
darüber hinaus. Ihnen verdankten Stadt und Universität Anzie­
hungsk:r·a:ft und allseitigen irnfschwung. Has den l>rofessor 
LUT~ in Wittenberg und von Wittenberg aus zum nationalen 
Heros werden lie.ß, auf den sich um 1520 die Hoffnungen aller 
Klassen und Stände konzentrierten, erklärt sich w®niger und 
zumindest nicht pri1när· aus der Heformation in ld.rchen- und 
theologiegeschichtlicher Sichti auch nicht allein aus der 'Ent­
wicklungsgeschichte der Wittenberger Universität, sondern vor 
allem aus der Ballung sozialökonomischer und ideologischer Ge-
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gensätze, 
hatten. 

sich anfangs des 16. Jahrhunderts entwickelt 

Diesen epochalen Aufbruch des Humanismus, der Renaissance, 
der Reformation, in dem sich die kleine Gruppe deutschen 
Fürst~n, die progressiven Schichten der Städte, unter-
gehende Reichsritterschaft erheblicher Teil der niederen 
Geistlichkeit, die schändlich J.nterdrückten Bauernmassen und 
nicht zuletzt die Gelehrten und Studenten gegen die geistige 
Knechtschaft des römischen Kirchenregiments, gegen v. 
erhoben, charakterisiert .Friedrich ENGELS für den Bereich des 
deutschen Volkes als die frühbürgerliche Revolution. Die Grup­
pe der Fürst-en, in der die Wettiner, gestützt auf die reichen 
Erträge des sächsischen Bergbaues und der Feudalherrschaft, 
großen Einfluß besaßen, konspirierte gee;en Kaiser und Papst, 
aber ebenso gegen die Städte und die Volksmassen. 1519 wurde 
dem sächsischen Kurfürsten'die Kaiserkrone angetragen, die er 
zu diesem Zeitpunkt jedoch ablehnte • .Andersartige Interessen 
verfochten die Reichsritter unter SIC.KINGEl~ und HUT1~N, deren 
Hauptstoßrichtung sowohl gegen die bursten und die übrigen 
Territorialherren als auch gegen die Städte und die aufbegeh­
renden Bauern gerichtet war •. Die Städte und ihre Bürger stemm­
ten sich ebenso gegen die Lasten der mehrstufigen Feudalpyra­
mide wie die südwest~ und mitteldeutschen Bauern im Geist 
ihrer 12 Artikel und unter der Führung 'l'homas ltlt).NTZERs. Wellll 
Sie mir die hier unvermeidliche Vergröberung nach3ehen, dann 
dürfen wir im "Lob der Torheit 0 des EB.ASlv.i.US von 1509 die 
satirische Kritik der führenden Gelehrten am Zustand der ge­
sellschaftlichen Gesamtsituation erblicken und in der 1516 
erschienenen Utopia des Thomas MORUS aine visionäre und zu­
gleich demokratische Antizipierung des Bündnisses und der 
Vereinigung von Macht und Geist. Unter diesen Auspizien be­
trat der Reformator lv.iartin LUTHJ:1.R die weltge_schichtliche Büh­
ne. 

~s wäre mill)ig, die Details und Ergebnisse dieser teils helden­
mütig, teils mit unzulänglichen ~itteln geführten bewaffneten, 
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ökonomischen und geistigen Kämpfe hier weiter ausbreiten und 
analysieren zu wollen. Insgesamt erwies sich das Bürgertum 
der Städte als noch nicht fähig, diese erste Phase der bürger­
lichen Revolution siegTeich zu gestalten. Zunächst gingen die 
Territorialfürsten als Sieger aus diesen revolutionären Aus­
einandersetzungen hervor. Diese in jeder Hinsicht verhängnis­
vollen Folgen konnten erst nach 1945 und dann auch nur· in 
einem Teil Deutschlands - nämlich durch zwei konsequente Re­
volutionen in der DDR - beseitigt werden. 

Uns sollte es heute in erster Linie darum gehen, die Stellung 
und das spätere historische Schicksal der Universität Witten­
berg und Wittenbergs als Universitätsstadt im großen Rahmen 
der damaligen und der darauffolgenden klassenmäßigen, politi­
schen und geistigen Auseinandersetzungen herauszuarbeiten. 
Lassen Sie mich das unter zwei Gesichtspunkten versuchen: 
Wi:r möchten zum ersten mit aller Eindeutigkeit herausgestellt 
wissen, daß sich die schöpferischen, geistigen und wissen­
schaftlichen 1-'otenzen dieser Wittenberger Universität als 
durchaus auf der Höhe der Zeit und würdig dem Geist der 
Renaissance erwiesen haben. Was Wittenberg als geistiges Zen­
trum der Reformation und des reformatorischen Humanismus ge­
leistet hat, wurde zwar schon 1917 von Walter FRIEDENSBURG in 
de1· Geschichte der Universität Wittenberg zusammenhängend da:r­
gestellt. Wir können und wollen aber den Zusatz nicht ver­
schweigen, daß insbesondere 1952 zur 450-Jahr-Feier der Wit­
tenberger Universität und 1960 anläßlich der .M.ELANCHTHON-Eh­
rung der DDR überaus gewichtige und wissenschaftlich neuartige 
Erkenntnisse erschlossen werden konnten, die Wittenbergs Stel­
lung in der de~tschen Nationalgeschichte, in der Kultur- und 
Wissenschaftsgeschichte noch wesentlich plastischer in Erschei­
nung treten lassen und uns ermuntern, die Arbeit der histori­
schen Forschung un~ Darstellung auf dem in den letzten 15 Jah­
ren eingeschlagenen Weg gleicherweise kühn und wohlüberlegt 
fortzusetzen. 

Um hier nicht nur das Ohr der Fachleute und Spezialisten zu 

8 



erreichen, möchte ich mir die ~""'reiheit nehmen, Ihnen das 
geistig ideo.logische un4 künstlerische Echo jener gewalti~en 
lia'poche der Menschheitsentwicklung und der vor allem auch von 
Wittenberg ausgehenden und sie erfassenden Impulse anhand 
einiger bekannter und weltberühmter Kunstwerke vor Augen zu 
führen. CRM~ACH und sein Werk sind hier in Wittenberg bekannt, 
geehrt und beliebt. Denken Sie bitte zunächst an Albrecht 
DtJRERs Selbstbildnis von 1492/934' E'r blickt uns da noch fra­
gend, die Kompliziertheit der vor ihm aufgetürmten Probleme · 
erahnend und den Kopf sorgenvoll mit der Hand stützend, ent­
gegen. Wenn wir uns dann aber den späteren .Bildnissen Fried-
richs des Weisen, Willibald PIR.KHEIM.:als und iwJELA.NCHTHOl{s 

zuwenden, dann manifestiert insbesondere der PIRCKHEIMER-Kupfer­
stich von 1524 das gewachsene Selbstvertrauen, das .K:raftb~--

. wu.ßtsein und das wissen um eine große Perspektive, das diesem 
Nürnberger Patrizier, Humanisten, Diplomaten und Heerführer 
eigen wa:r und ganz eindeutig auch von dem ibm. nahestehenden 
DURER geteilt worden ist. In der gebotenen Differenzierung 
hat er uns 1523 den Politiker Friedrich III. von Sachsen und 
1526 den Meister PHILIPPUS gezeichnet. 

Folgen Sie mir bitte geistig vor das Werk des jüngeren HOL-­
BEIN: .Niemand wird sich dem künstlerisch wie inhaltlich glei­
chermaßen tiefen Bind.ruck seines ERASMUS-Porträts von 1523, 

; 

seines satirischen un~ lebensbejahenden Totentanzes aus den 
Jahren 1524 bis 1525 und seines Kaufmanns Georg GISZE, den er 
1532 am Londoner Stalhof porträtierte, entziehen können. An 

künstlerischer fueisterscha.ft stellt sich HOLBEli~ damit an die 

Seite der ~ona Lisa des Leouardo DA Vli~CI und der Sixtinischen 
Madonna eines RA..b„.B'AEL; ideologisch, für die geistige Situat~on 
seiner Zeit, seiner Motivwahl und realistischen Auf'fassung 
gesehen, ist das jedoch ein künstlerisch-realistischer Aus­
druck des erste,n revolutionären Aufbegehrens des Bürgertums 
und des wissenschaftlichen Hu.manismus, wie wir ihn eindrucks­
voller und gelungener kaum finden werden. HOLfilaN·s Lebensweg 
von Augsburg über Basel nach London deutet an, welche ideolo­
gi9che Atmosphäre ihn anzog und inspirierte: nicht die höfi-
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sehe, sondern die zur Macht strebende bürgerliche. Sein Le­
bensweg bietet eine gewisse Analogie zu dem Entwicklungsprozeß, 
den hundert Jahre nach ihm der große hallische Meister der 
musik Georg .Friedrich HAl~DEL durchlief. 

Ferner darf hier kurz auf Tilm.an RIBMENSOfüfH:IDER verwiesen 
werden, der in se.inen Skulpturen soziale Verhältnisse ebenso 
meisterlich zu gestalten wußte, wie er als Bürgermeister von 
Würzburg an ihrer praktischen Gestaltung teil.nahm, bis er im 

Großen Bauernkrieg an die Seite der aufständischen Bauern trat 
und deshalb von der feudalen Reaktion abgesetzt, gefoltert und 
verstümmelt wurde. 

schließlich darf als ein uns besonders interessierender monu­
mentaler Ausdruck des Zeitgeistes und seiner schöpferischen 
Potenzen auf HEMBHANDTs Gemälde "Die Anatomie des Dr. Tulp" 

' verwiesen werden, das rund 90 Jahre nach dem Erscheinen der 
"Anatomie" des VESAL geschaffen wurde. In die Bildmi-tte und 
in das einfallende Licht rückt REl\lBRAl~DT 1632 mit seiner gan­
zen künstlerischen f'arteilichkeit jene "entsetzliche Unruhe 
des eigenen Gehirns", die BRECHTs Großinquisitor 1633 anpran­
gerte, weil die Menschen begannen, die Geheimnisse der unbe­
weglichen Erde, des Lebens und des Todes zu enträtseln. 

Wir müssen den befreienden.Anteil Wittenbergs an diesem epoyha-
• len Aufschwung des menschlichen Forscherdrangs und an derbe-

ginnenden Emanzipation der humanistischen Nissenschaft in 
Deutschland hoch einschätzen und haben die Verpflichtung und 
den Wunsch, das gesamte Potential der Leucorea in zukünftigen 
Dars~ellungen unserer eigenen Wissenschafts-, Universitäts-­
und Gelehrtengeschichte noch eindringlicher herausgestellt zu 
wissen, als dies bisher bereits geschehen ist. Wir meinen näm­
lich, daß die großen wissenschaftlichen Leistungen Nittenbergs, 
die hier nach dem Tode der LUTHER-M.ELANCHTHON-Generation wäh­
rend des 17. und 18, J'ahrhunderts vollbracht wurden, nament­
lich in den mathematisch-naturwissenschaftlichen b,ächern, in 

der 1:iedizin und in der Rechtswissenschaft, längst noch nicht 
den :Platz in der Wissenschaftsgeschicht~ gefunden haben. der 
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ihnen gebührt, weil sie in der Vergangenheit zu einseitig im 

Banne und im Schatten des Niedergangs der Nittenberger Theolo­
gie verborgen geblieben sind. Wir wollen darin nicht ein .Nach­
lassen der geistigen Potenzen Wittenbergs erblicken, sondern 
die schönsten Früchte jener großen Befreiungstat des reforma­
torischen Humanismus. Die moderne ~aturwissenschaft, von der 
E.NGELS sagt, sie sei O die einzige , von der qua Wissenschaft 
die Rede sein kann gegenüber den genialen Intuitionen der 
Griechen und den sporadisch zusammenhangslosen {Jnter suchungen 
der Araber - beginnt mit jener gewaltigen E,Poche, die den 
Feudalismus durch das Bürgertum brach - im Hintergrund des 
Kampfs zwischen Städtebürgern und Feudaladel die rebelli­
schen Bauern und hinter den Bauern die revolutionären Anfänge 
des modernen Proletariats, schon die rote Fahne in der Hand 
und den Kommunismus auf den Lippen, zeigte-, die große ~onar­
chien in Europa schuf, die geistige Diktatur des ~apstes 
brach, das griechische Altertum wieder heraufbeschwor und mit 
ihm die höchste Kunstentwicklung der neuen Zeit, die Grenzen 
des a1 ten Or-bis durchbrach und die hrde erst eigentlich -ent­
deckte." 

Ein zweites sei zu bedenken gegeben: ~ine gerechte und umfas­
sende Würdigung der historischen Gesamtleistung ~ittenbergs 
müßte auf jeden Fall anerkennen, daß die Situation, die unter 
den ~rämissen der preußisch-sächsischen Rivalität zwischen 
den Hohenzollern und den Albertinern schließlich 181? zur 
Vereinigung Wittenbergs mit Halle führte, am wenigsten durch 
wissenschaftliche Leistungen oder gar Fehlbeträge verursacht 
wurde, die in Wittenberg zwischen 1502 und 181? vollbracht 
worden sind und die in den letzten Jahren um die wende zum 
19. Jahrhundert von einer bemerkenswerten Reformfreudigkeit 
begleitet wurden. Das erfordert allerdings, daß_ wir nicht al­
lein bei den wissenschaftlichen Ergebnissen und der ~ersön­
lichkeit der einzelnen Gelehrten verharren, sondern von der 
1.I1atsache ausgehen, dal~ Wissenschaft und Universität gegenüber 
den ~eiteinflüssen und den politischen Intentionen der in 
Staat und Gesellschaft herrschenden Klassen.Kräfte des Feudalis-
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mus, Territorialfürstentums und Feudalabsolutismus weder auto­
nom noch politisch ausschlaggebend sind. 

Unbestreitbar war LUTHERs tibergang auf die Seite der Fürsten­
reformation von einer für tlas_nationale Interesse zutiefst 
bedauerlichen Auswirkung. Der marxistische Historiker, der die 
Ergebnisse und Folgen dieser Wendung analysiert, die im Ab­
lauf der Reformation um 1521 eintraten, kann jedoch in der 
Konsequenz geschichtsphilosophischer Grundlagen für diese 
Wendung nicht allein LUT.I:IBR moralisierend die Verantwortung 
anlasten, sondern muß,i.hn ebenso wie jeden anderen seiner 
Zeitgenossen und .Nachfolger in ihrer Bozialen Bindung an ihr 

Staatsamt und in ihrer adäquaten ideologischen Gebundenheit 
sehen. Die Eingriffe der Albertinischen Regierung und des Kir­
chenregimenti, ~egen den ~hilippismus und Kry-ptokalvinismus 
in den 7üer Jabren des 16. Jahrhunderts beweisen auch: hier 
den für die Ausbeuterordnungen bestehenden Gegensätze.von 
Geist und lw.acht. Trotzdem besaß ivittenberg noch genügend wis­
senschaftlich-geistige .Anziehungskraft, um einen revolutionä~ 
ren Denker wie Giordano BRl.fäO 1586-88 anzuziehen. Hier in 

. ' 

,Wittenberg veröffentlichte BRU~O 1587 seine Dialektik. Vor den 
Wittenberger Jahren studierte und lehrte BRUNO in Genf, Paris 
und London. An de~ Wittenberger Aufenthalt schlossen sich 
Frag, Helmstedt und Frankfurt a.lv1. als weitere Etappenorte 
dieses revolutionären Lebensweges an, bevor die Inquisition 
BRUNOs 1592 in Venedig habhaft we:rden konnte und ihn nach 
achtjähriger s:tandhafter Weigerung, seinen kopernikanischen 
Vorstellungen abzuschwören, durch Feuert.od in Rom öffentlich 
hinrichtete. 

Was 1723 Christian WOLFF widerfuhr, als der berühmte :Philo­
soph zum allgemeinen Aufsehen unter .Androhung des Stranges 
binnen 48 Stunden seiner wissenschaftlichen .Ansichten wegen 
aus Halle verwiesen wµrde, haben-vor und nach ihm mehrere 
Nittenberger :Professoren erdulden müssen,, so etwa der Bcl1wei­
ze-r Theologe B.A.1.i.UEL 1595 seitens der sächsischen hegierung und 
1759 der ~ittenberger Physiker und Rektor Georg ~atthias Bü~, 
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den preußische Truppen während des Siebenjährigen Krieges auf 

die Festung Magdeburg abführten, wo er zwei Jahre später als 
Gefangener starb. Wir müssen diese Seite der Wittenberger Ent­
wicklung mit der "größten nevolution, die die Erde bis dahin 
erlebt hatte", sehen. nAuch die Naturwissenschaftn, hob ENGELS 
hervor, "lebte und webte in dieser Revolution, war revolutio­
när durch und durch, ging Hand in Hand mit der erwachenden mo­
dernen Fhilosophie der großen Italiener und lieferte ihre Mär­
tyrer auf die Scheiterhaufen. und in die Gefängnisse. n 

wer die ganze Leidensgeschichte vor Augen hat, die für ~dtten­
berg als Universität und die Bevölkerung der Un~versitätsstadt 
allein schon mit den verheerenden Auswirkungen des dc11malkal­
dischen.Krieges1546/47, den Nirren des Dreißigjährige...1 Krieges 
(der Sachsen etwa die Hälfte seiner Bevölkerung kostete, unge­
rechnet der finanziellen und materiellen Einbußen), dem Nordi­
schen Krieg im Jahre 1706 und den .Kxiegen Friedrichs II. von 
Preußen zwischen 1740 und 1779 bis hin zu den Kämpfen der 
napoleonischen ieit verbunden waren, kann seine Augen nicht vor 
dem unausweichlichen harten Druck verschließen, dem das wis­
senschaftliche Leben Wittenbergs während der ganzen mehr als 
dreihunderjährigen universitätsgeschic~tlichen Entwicklung 
ausgesetzt blieb. Die Folgen einer von rein dynastischen Moti­
ven diktierten sächsischen Politik,.die auf Kosten der .bevölke­
rung gingen und für Wissenschaft und Kultur mehr als abträg­
lich wirkten, traten hinzu und wurden durch den vom liresdener 
Hof über weite Strecken entfalteten Prunk noch verstärkt. Ver­
mutlich wlirde eine noch ausstehende moderne bearbeitung der 
Nittenberge:;c Universitätsgeschicnte die verhängnisvollen·Aus­
wirk:ungen der Macht- und Kriegspolitik auf die Leistlµlgen tuid 
die Anziehungskraft der altehrwürdigen Reformationsuniversität 
noch WILfassender zur Darstellung bringen, als die älteren bür­
gerlichen Darstellungen das bisher vermochten und durften. 

Um so verehrungsWtirdiger erscheint uns alles das, was hier 1n· 
Wittenberg trotzdem geleistet wurde und die Tradition des auf 
die Reformationszeit und den Geist der Henaissance zurückrei-
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chenden Humanismus der Leucorea u.m.faf$t. Es kann damit keinem 
Zweifel unterliegen, daß wir alle gemeinsam ein erstrangiges 
Interesse daran haben, die ~rinnerung an die Glanzzeit wie 
auch an die Kämpfe und Leiden dieser Stadt und ihrer Univer­
sität stets aufs neue zu beleben und fest im Bestand unseres 
reichen nationalen Traditionserbes der DDR zu verankern. Was 
nun die sozialistische hallische Martin-Luther-Univer 
veranlaßt, für eine noch lebendigere Pflege auch des Witten­
berger Traditionserbes einzutreten, so fühlen wir und dazu 
in mehrfacher Hinsicht legitimi~rt, verpflichtet und bewogen. 

Es würde zu weit führen, in allen Details den Bogen ausmessen 
zu wollen, der sich vom Vereinigungsakt des Jahres 1817 über 
die Festlichkeiten von 1867, 1894, 1902, 191·7, die Hamensge­
bung Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg von 1933, die 
J'U.biläen von 1944 und 1952 über die l'-ielanchthon-Ehruug von 
1960 bis zur Gegenwart spannt. Die älteren Jubiläen in 
dieser Folge weisen jedoch drei bemerkenswerte Charakteristika 
auf: 

1. Sie alle wurden eindeutig und höchst einseitig von den 
machtpolitischen Erfordernissen der herrschenden lVlinde_rheit 
bestimmt. Die Vereinißung von 1817 stand voll und ganz im 
Zeichen jenes politischen Ränkespiels, in dessen Ergebniß auf 
dem Wiener Kongreß weite Teile Sachsens mit dem .KUrkreis und 
Wittenberg an l-1reu.(~en fielen. Bei der, Entscheidung über das 
Schicksal der Wittenberger Universität mußte Friedrich.Wil­
helm III. allerdings der geschichtlichen Stellung und dem bis 
in die letzten Jahrzehnte verkörperten ~otential der Leucorea 

- . 
ebenso seine Reverenzen erweisen, wie es Moritz von Saqhsen 
1547, die wechselnden militärischen und politischen ~arteien 
des Dreißigjährigen Krieges, die preußischen Befehlshaber der 
Friderizianischen Zeit und l~e.poleon getan hatten. 
1867 beherrschten die Siege der Hohenzollernmonarchie auf den 
Schlachtfeldern von 1864 und 1866 und die beginnende Verpreus­
sung Deutschlands die 50jährige Wiederkehr des Vereinigungs­
tages. 
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1894 bestimmte der heraufziehende deutsche ImperiaJ.ismus den 
Tenor der 200-Jahr-Feier Halles; im Unterton schwangen die 
sorgen um die verfallende Universitas litterarumund die .Abwehr­
stellung der herrschenden Kreise gegen Arbeiterbewegung, natur­
wissenschaftlichen Materialismus und wissenschaftlichen Sozia­

lismus mit. 

1902 galt die Rede eines sehr bescheiden gehaltenen Festaktes 
dem Andenken an die vor vierhundert Jahren erfolgte v·dttenber­
ber Universitätsgründung. Si,e bildete

1 

aber nur die Kulisse zur 
Einweihung eines neuen Seminargebäudes am Universitätsplatz, 
wie denn auch der Festakt nicht auf den 18. Oktober fiel, son­

dern Anfang November anberaumt wurde, als der neue Bau not­
dürftig schlüsselfertig erschien und zu den entsprechenden 
Hochrufen auf Kaiser und Regierung .Anlaß bot. 

1917 wurden Carl ROBERTs kulturhistorisch interessante Gedenk­
rede für die 11 Wittenberger Benefizien° und die verdienstvolle 
Wittenberger Universitätsgeschichte von FRlliDEi'JSBURg. überschat ... 
tet von zwei aktuellen Faktoren: Im Vordergrund stand die Sor-
ge des kaiserlich-deutschen Imperialismus um den siegreichen 
Ausgang des 1. ·tVeltkriges. Die im Regionalbereich tonangebE:n­
den Monopole und Grbßbetriebe meldeten nach dem Vorbild der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft von 1910/11 ihre Einflußnahme auf 
Wissenschaft und Universität auch in Halle an. 

Die Namensgebung Martin-Luther-Universität vifurde im Sommer 
1933 aus einer tj.efen geistigen und materiellen Existenzkrise 
der Universität ini_tiiert. Die Universität mußte in den Jahren 
nach dieser 11ainensgebung den schlimmsten Tiefpunkt ihrer eben­
so ehrenvollen wie wechselhaften Geschichte erleben, Heute 
nehmen wir für uns in Anspruch, aus der jüngsten Vergangen-
heit der letzten 50-Jahre, insbesondere aus dem welthistori­

schen Ereignis der Großen sozialistischen Oktoberrevolution 
und der jüngsten Geschichte unseres Volkes wirksame Konsequen-

„ zen gezogen zu haben, um unsere Universität und unser Volk 

f nicht noch E?inmal einem 30. Januar 1933 mit den anschließenden 
d BU.cherverbrennungen, Uberfällen auf benachbarte_ Völker und 

1 
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fabrikmäßig betriebener Massenvernichtung auszusetzen. 

Daß die hallische 250-Jahr-Feier von 1944 keinen Gewinn für 
die humanistische 1rraditionspflege eintrug, bedarf keiner wei­
teren Begründung. 

2. Der zweite Gesichtspunkt _einer solchen.Rückschau au:f die 
frühere Handhabung der Wittenberger 'l1radition ergibt, daH sie 
lange Zeit ausscllließlich auf die Theologische Fakultät be­
schränkt blieb. 1917 kam es erstmalig in zugespitzter Form zu 
der Alternative, ob der hundertste Jahrestag der Vereinigung 
dem .Andenken der Reformation oder der Wittenberger akademischen 
Tradition zu widmen sei. Im Grunde wurde die Wittenberger Tra­
ditionspflege erst 1932/33 unter dem Zeichen der heraufziehen­
den Hitlerdiktatur zu einem Anliegen der Gesamtuniversität, 
konnte sich unter diesen Bedingungen jedoch nicht entfalten. 
Erst 1952, am Beginn der sozialistischen Epoche unserer Uni­
versitätsentwicklung, wurde die 45ü-Jahr-Feier Wittenbergs 
von der Gesamtuniversität getragen, wie denn auch die drei­
bändige.Festschrift dieses Jahres als Pioniertat für eine mo­
derne Auffassung breiter 1~aditionspflege geworden ist, deren 
beste Wirkung darin liegt, daß sie andere Universitäten und 
Hochschulen zu noch umfassenderen Leistungen anspornte, die 
nun ihrerseits für unsere eigene zukünftige Arbeit neue ver­
pflichtende Maßstäoe setzten. 

3. Das dritte Charakteristikum. der älteren Traditionspflege 
ist in der unfruchtbaren Alternative zu sehen, ob die halli­
sche oder· die VJittenberger :l'radition die höhere Wertschätzung 
verdiene. Die Losungen von 1817, 1867 und 1894, 'die am krasse­
sten in der Darstellung des Univer,sitätskurators SCHRADER und 
seine:r- hallischen Universitätsgeschichte von 1894 zum Ausdxuck 
kam, sprachen sich einseitig für Halle aus. Sie wurden Witten­
berg im Zusam.menhang mit dem Vereinigungsvorgang von 1817 in 

keiner /leise gerecht. Die Geschichte der Universität Witten­
berg von FRIEDEl~SBURG aus dem Jahre 1917 bietett bei aller Ver­
dienstlichkeit in den ~assagen, die dem 18. Jahrhundert ge­
wid:aet sind,·in einigen J:'artien keine überzeu6ende Helation zu 
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der gleichzeitigen hallischen Universitäts- und Geistesge­
schichte. Eine v'Jiederholung dieser untauglischen Fragestellung 
Entweder - Uder brachte die .veimarer iei t, die sich zunächst 
ausschließlich auf die Traditionen eines THO.MASIUS, WOLFF und 
.FRANC.KB berief, während 19.32 einer einseitigen Wertschätzung 
der Wittenberger Traditionen das Wort geredet wurde und in die 
Nmhensgebung von 1933 einmündete. 

/Meine sehr verehrten Damen und Herrenl Es kann heute doch 
' . 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Reformation nicht ohne den 
Zusammenhang mit der Renaissance, dem Humanismus, dem ~rgeb­
nis des Großen Deutschen Bauernkrieges und dem bürgerlich-re­
volutionären Charakter dieser Zeit verstanden werden karm. 
Ebensowenig können wir der hallischen Frühaufklärung, dem Pie­
tismus und dem Rationalismus ohne die voraufgegangene Reforma­
tion gerecht w~rden, wie denn überhaupt in der Wissenschaft 
jede Generation auf den Schultern ihrer Vorgänger steht und 
keine einzige wissenschaftliche jj;rkenntnis ohne die entspre­
chende historische Voraussetzung gewonnen werden kann.} Das 

--... ✓ 

brach1te bereits die Konzeption der Festwoche von 1952 unüber-
sehbar zum Ausdruck, das dokumentiert für Sie alle sichtbar 

. das Zeremoniell des heutigen Tages: Wie bei allen Festakten 
unserer Universität trägt Seine Magnifizenz den Rektormantel 
der hallischen Tradition, während wir den Rektoratswechsel am 
Stiftungstag der Leucorea vollzie?en. Die Herren Dekane tragen 
Roben, die der Wittenberger Traditionslinie folgen. A:n der 
Spitze des Festzuges schreiten stets zwei Halloren, während 
ihnen die 1-'edelle mit den Wittenberg~r Zeptern :folgen. Wir 
sind weder nhallisch" noch "wittenbergisch", sondern sind be­
strebt, das gesamte reiche i~aditionserbe unserer Universität 
im ersten deutschen Staat der Arbeiter und Bauern zur vollen 
Wirksamkeit gelangen zu lassen, wo alles Schöne, Wahre und 
~rogressive unserer Geschichte und Natio~alkultur seine beste 
Hlegestätte gefunden hat. 

In unserer Festwoche zum 15ü.Jahrestag der Vereinigung von 
Wittenberg und Halle stellen wir drei Anliegen in den Vorder-

1? 
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grunda 
1. Wir gestalten die heutige Gedenkfeier erstmalig seit 1817 
unter dem Vorzeichen des Friedens und der verstärkten Anstren­
gungen um die Erhaltung :u,nd Sicherung des Friedens, dem sei­
tens imperialistischer Aggressoren immer wieder neue Gefahren 
bereitet werden. Wir danken das in erster Linie den Schöpfern 
der Sowjetmacht,. ihrem heroischen Beit~ag f;ur Ent•~chtung des 
deutschen Faschismus und dem Aufbau d~s mächtigen sozialisti­
scben Lagers, mit dem unsere souveräne sozialistis_che DDR 
feste und untrennbare Freundschaftsbande verbinden. Wir haben 
den Wiederaufbau und die sozialistische Ausgestaltung unserer 
Universität nach 1945 getreu der Zielsetzung in Angriff ge­
nommen, die uns Prof. SOLOTUCHIN in den Worten zum Ausdruck 
brachte, "die alte Universität Halle, die eine so hohe Be­
rühmtheit erlc;lD.gt hat, wieder zum Mittelpunkt des freiheits­
liebenden Humanitäts.ldeals zu machen". Wir werden daher zum 
bevorstehenden 50. Jahrestag des Boten Oktober nicht verfeh­
len, laut und vernehmlich das Lob für diese Hilfe und alle 
nachfolgenden Freundschaftsbeweise erklingen zu lassen. 

2. Die jahrzehntelange unfruchtbare Alternative "Halle 
o d e r Wittenberg" möchte zukünf·tig aus dem .Bewußtsein aller 
Universitätsangehörigen und aus dem Geschichtsbild der .Bürger 
dieser s~adt verbannt s~in. Viel.mehr sehen wir unsere Aufgabe 
darin, das uns anvertraute Erbe beider Universitäten, 
die im 16. Jahrhundert beziehungsweise ~ Beginn des 18. Ja)).r-­

hunderts eine führende Stellung im deutschen Hochschulwesen 
einna.haen,. in den gegenwärtigen Gestaltungsprozeß unserer 
neuen sozialistischen ~enschengemeinschaft einzubringen. Wenn 
der Herr Bürgermeister MER.KER in seiner Grußadresse hervor­
hob, daß in der souveränen sozialistischen DDR diese Traditio­
nen in ßUten Händen liegen, dann antworten wir ihm mit den 
Worten des Manifestes des VII. ~arteitages der sozialisti­
schen Einheitspartei: "Die entwickelte sozialistische Gesell­
schaft erfordert hohe wissenschaftliche und humanistische 
Bildung ihrer Bürger. Gut arbeiten, ständig lernen, die Per­
sönlichkeit entwickeln und sachkundig an der Regelung der öf-
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fentlichen Angelegenheiten teilnehmen - das 
der Menschen dieser Gesellschaft sein111

• 

das 

3. Es erscheint uns zweckmäßig, gerade im Stadium der wissen­
schaftlich-technischeu. Revolution sich des Erbes und der Fer­
sönlichkeitswerte der Renaissance und des reformatorischen 
Humanismus zu erinnern. WemJ. die Wissenschaftsentwicklung un­
seres Jahrhunderts in Lehre und.Forschung überwiegend von 
den Bediirfniasen der Differenzierung und Spezialisierung dik­
tiert wurde, worunter die erzieherischen und moralischen Er­
fordernisse der Wissenschaft sichtbar gelitten haben, dann 
geht es uns heute darum, ein ausgewogenes Verhältnis zwischeD 
Spezial.wissen und Gesamtschau, zwischen Differenzierung und 
Integration wiederherzustellen. Diesem auch international im 

Vordergrund stehenden Thema haben wir das zweitägige Sympo-
sion als den wissenschaftlichen Mittelpunkt unserer Festwoche 
gewidmet, von dem wir erhoffen, daß dies~ zahlreich erschie­
nenen auswärtigen und ausländischen Gäste sich hierin in 

schöpferischer Arbeit mit uns vereinen. 

Und so bilden für uns Tradition, Kampf um den Frieden und 
wissenschaftlicher sowie gesellschaftlicher Fortschritt eine 
unerläßliche und für unser gesamtes Leben und Wirken ver­
pflichtende Einheit. 

Lassen Sie mich meine Ausführungen schließen mit den Herzen 
und Hirne bewegenden und beschwörenden Worten des großen 
Humanisten ERA~IUS VON RC1l'TERDAM in seiner ".Klage des Frie­
dens•• aus dem Jahre 1517: 

"Der größte Teil des Volkes haßt den Krieg und bittet um Frie­
den. Nur einige wenige, deren••• Glück aus dem Unglück der 
Allgemeinheit.herrührt, wünschen den .Krieg. 

t Entscheidet selbst, ob es gleichgültiB ist oder nicht, daß 
f 

deren Schlechtigkeit mehr gelten soll als der Wille aller 
J vernünftigen Menschen." 
,\ 
f 
t 

- ....... 
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